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Wochenſchanu.

re. Jn den Beziehungen der maßgebenden Kreiſe der ver
ſchiedenen Länder iſt mit dieſer Woche eine kleine Beſſerung
durch Aufhebung der Paßmaßregeln an der franzöſiſchen
Grenze eingetreten. Abſichtlich ſpreche ich von den maß-
gebenden Kreiſen denn, ſo ſehr dieſe im Namen des Volkes
handeln und diplomatiſieren, eine Fühlung mit der Meinung
des Volkes haben ſich nicht.

Die Paßmaßregel, von Bismarck ausgeheckt, hat die Fran
zoſen mit Recht verſtimmt, aber das Volk hinter den Vo
geſen wußte ganz genau, daß dieſe Maßregel nicht den
deutſchen Volkswillen zum Ausdruck brachte, ſondern ein
Kabinettsſtück war, wie ſie heute noch die Welt regieren.

Von all' dieſen dunklen Punkten am politiſchen Horizonte
ſieht das Volk abſolut nicht ein, wie dieſelben im ſtande
ſein könnten, einen Krieg herbeizuführen, wodurch die beſte
und kräftigſte Bevölkerung der gegneriſchen Länder ſich gegen
ſeitig aufriebe.

Da ſpukte die Dardanellenfrage wieder, die Orientfrage
war, wie die Preſſe ſich ausdrückte, von neuem aufgerollt,
die Lohengrintumulte in Paris drohten Dimenſionen an
zunehmen, welchen die franzöſiſche Regierung nicht gewachſen
ſein ſollte, gekrönte und erſte Häupter verſchiedener Staaten
hielten Reden, welche mit Bangen regiſtriert und kommentiert
wurden, kurz, man atmete einige Zeit einmal wieder in
einer höchſt bedenklich kriegsſchwülen Luft.

Da kam die Paßzwangserleichterung und alles iſt erfreut,
daß das Wetter ſich wieder geklärt hat; die Wolken ſind ſo
lange zerſtoben, bis ſie wiederkommen dürfen. Dürfen
denn man muß ſich Zeit zum Rüſten laſſen. Ueberall, in
Oeſterreich, Frankreich, Rußland und auch in Deutſchland iſt
man entweder noch nicht fertig mit den Rüſtungen, oder
aber man hat neue Mängel an der Ausrüſtung bei den dies
jährigen Manövern entdeckt.

Darum Zeit gewonnen und der halbe Krieg iſt gewonnen!
Aber Geld koſten dieſe Neuanſchaffungen und Geld tönt's
aus allen Kriegsminiſterien. Zum Krieg gehört eben, wie
allbekannt, Geld und wieder Geld und nochmals Geld.

Oeſterreich will Geld, Deutſchland wird ſeine Steuer
zahler auch nicht ſchonen und Rußland nun, Rußland
macht's entſchieden am klügſten.

Es verſchont ſeine eigenen Steuerzahler für den Augenblick
und pumpt ſein Geld oder beſſer ausgedrückt, es nimmt eine

Anleihe auf.
Und zwar ſpielt ſich Frankreich als Gläubiger auf. Frei-

lich, der Pump iſt groß und, weil es gerade zu Kriegs-
zwecken gemacht wird, ſo finden ſich auch deutſche Bank-
firmen, die dem guten, lieben, deutſchen Michel ſeine Groſchen
aus der Taſche locken, um ſie etwas ſtark beſchnitten in den
ruſſiſchen Kriegsſchatz fließen zu laſſen.

Dies Schauſpiel iſt ein Anblick für Götter und So-
zialdemokraten.

Die Bourgeviſie fürchtet ſich vor dem Krieg, aber ſie iſt
ſo profitgierig, daß ſie bei hohem Eigengewinn natürlich ſich
nicht beherrſchen kann, ſondern ihr und der Bethörten Geld
hingiebt zur Ermöglichung des gefürchteten Krieges.

Wo iſt da noch ein Funke von Konſequenz, von Moral
O ja, doch: Der Profit iſt der Maßſtab für alles Handeln,
der Profit regiert und dirigiert das ganze Weltgetriebe, ihm
e man alles, ihm zuliebe wird der Menſch zum Ver-

recher.
Freilich alles bei Wahrung des guten Scheines, der nie

verletzt werden darf. Ueberall weiß man einen Schild vor
zuhalten, auf welchem etwa geſchrieben ſteht: Für Zivili
ſation, für Humanität, für Ausbreitung des Chriſtentums.

So ſind die Miſſionen nichts als die Pioniere des völker-
ausbeutenden Kapitalismus und, wenn ſich wie in China die
Eingeborenen gegen dieſe kapitaliſtiſchen Fremden auflehnen,
ſo eifern ſogleich unſere patriotiſchen Preßorgane gegen dieſe
wilden“ Chineſen, drehen, wie's verſchmitzte Leute zu thun
pflegen, den Spieß um und kehren das Unterſte zu oberſt.

Auch die oſtafrikaniſche Schlappe geſchieht den Kolonial-
ſchwärmern ganz und gar recht. Woher nehmen denn dieſe
europäiſchen Eindringlinge das Recht, die Eingeborenen einfach
beherrſchen zu wollen

Freilich die Anmaßung kennt heutzutage weder auf poli
tiſchem noch auf wirtſchaſtlichem Gebiete irgend welche Grenze.
Noch gilt der Grundſatz: Macht geht vor Recht, und derſelbe
wird ſolange gelten, bis jene Zukunft erreicht iſt, auf welche
unſere Partei mit Rieſenſchritten zuſteuert.

Solitiſche Aeberfſicht.
Wie für Roggen, ſo haben auch für die Ernte in Weizen

Ermittelungen auf Grund des Probeerdruſches ſtattgefunden.
Nach denſelben ſtellt ſich die Weizenernte Preußens für
1891 auf 18408000 Doppelzentner, während diejenige des
Vorjahres 17 523 000 Doppelzentner betrug. Jn Weizen,
d. h. Sommer- und Winterweizen zuſammen beziffert ſich
alſo die diesjährige Ernte um rund 1 Million Doppelzentner
höher als die vorjährige. Dieſe Abſchätzungen ſind ſehr
unſicherer Natur. Auch würde die Million D. Z. Ueberſchuß
an Weizen nicht das Roggendefizit decken können, das die
Regierung auf vier Millionen abſchätzte.

Zur Notſtandsfrage wird Ler Berliner „Volksztg.“ ge
ſchrieben: Der Herr Miniſter v. Heyden hat ſeinen Kurs
ſofort nach Oſtpreußen gerichtet, um unter den Gutsbeſitzern
und Bauern mit 500 bis 1000 Morgen Land einen Not-
ſtand zu entdecken, aber leider vergebens. Warum fing der
Miniſter nicht dicht bei Berlin an und richtete ſeinen Kurs
erſt nach dem Spreewald, wo faſt alles Getreide und Gras
unter Waſſer ſtand und jeder Verkehr nur per Kahn möglich
war. Von dort konnte er nach dem Oderbruch fahren und
bei Freienwalde anfangen; dann bei Küſtrin (6 Meilen)

hinauf, da hätte er ſehen können, wie die Leute den Hafer,
barfuß mit aufgekrempelten Hoſen im Waſſer ſtehend, ab
mähten und die Frauen ihn mit Harken ans Land holten,
um ihn wenigſtens als Streue benutzen zu können. Dann
mußte er ſich bei Zolldrück überſetzen laſſen, nach Zeckerik,
Rüdnitz, Küſtrinchen 2c., da hätte er auch geſehen, daß ſowohl
der Tabak als die Kartoffeln mit der halben Staude im
Waſſer ſtanden. Auch die Wieſen hätte er geſehen, die von
dem zurückgelaſſenen Schlamm des Oderwaſſers ausſahen,
als wenn Schnee darauf lag. Von dort nach Küſſtrin
(Warthebruch); ſo wie er zum Sonnenburger Thore hinaus-
getreten wäre, hätte er einen großen See vor ſich gehabt,
2 Meilen breit und 3 Meilen lang. Noch iſt in dieſem
Jahre durch das ſonſt ſehr hohe Gras keine Senſe gefahren.
Sonſt koſtete dort der Morgen Wieſe 75 M. Pacht, dieſes
Jahr iſt er für 5 M. angeboten worden, doch niemand hat
ihn gepachtet. Warum? Nun, der Herr Miniſter hätte es
ſchon erfahren. Von dort weiter den Netzebruch hinauf und
von Uſcht, Samotſchin, Schönbober bis Gramaden und Nakel
hinauf hätte er ſein blaues Wunder geſehen, vielleicht auch
Notſtand. Von dort aus hätte er durch Weſt und Oſt
preußen reiſen können. Vielleicht wären ſeine Anſichten über
den Notſtand anders ausgefallen.

Jn Deutſchland Notſtand, in Amerika Wohlſtand.
Die Getreidezölle verſchärfen bekanntlich unendlich die Brot-
not und üben einen außerordentlich ſchädlichen Einfluß auf
die induſtriellen Verhältniſſe, insbeſondere verlängern ſie die
gegenwärtige Kriſis und vermehren ihre vernichtende Gewalt,
ſo daß jetzt auch Optimiſten mit einem Grauen an den
kommenden Winter denken. Die Mißernte trägt andererſeits
dazu bei, den Notſtand zu erhöhen. Dagegen befindet ſich
Amerika infolge einer guten Ernte in aufſteigender wirtſchaft
licher Periode, denn dieſe gute Ernte giebt dieſem' Lande ein
Mehrerträgnis von 700 Millionen Dollars, alſo zirka drei
tauſend Millionen Mark. Auch die Baumwollen Ernte der
Vereinigten Staaten iſt in dieſem Jahre die größte, welche noch
überhaupt in den Vereinigten Staaten hervorgebracht wurde. TrotzMac KinleyBill und anderer verkehrter Maßregeln der Regierung

der Vereinigten Staaten fährt jedoch das Volk in der Union
fort, den geſunden Prinzipien der Volkswirtſchaft zu folgen,
und wie die Berichte der Konſuln zeigen, iſt die Abnahme
in der Ausfuhr von Waren aus Großbritannien nach Amerika
nur eine geringe. Die Amerikaner erwarten faſt mit Beſtimmt
heit, daß mit dem Falle der jetzigen Adminiſtration auch die
Mac KinleyAkte beſeitigt werden wird der amerikaniſche
Farmer, welcher durch die reiche diesjährige Ernte in die
Lage verſetzt iſt, viel mehr Geld auszugeben, wird ſchon bei
den Wahlen dafür Sorge tragen, daß er für ſein Geld auch
die Ware ſo billig wie möglich erhält und daß der Ueber
ſchuß des Erträgniſſes der Ernte ihm zu gute kommt, nich,
aber den reichen Monopoliſten und Fabrikanten in Penn
ſylvanien. Möchten unſere „Farmer“, d. h. unſere deutſch

10] Die Vettlerin vom Vont des Arts.
Novelle von Wilhelm Hauff.

„Es iſt nicht Eitelkeit, was dieſe Männer glänzend oder
beredt macht, es iſt das Gefühl, daß das Jntereſſante ihres
Wiſſens ſich mehr für Frauen, als für Männer eignet, die
mehr ſyſtematiſch ſind, die ihre Forderungen höher ſpannen,“
ſprach Fröben weiter.

„Gut, ich kann mir ſolche Männer denken, aber weiter.“
„Durch ſolche Männer bekommt das Geſpräch Geſtaltung,

Hintergrund, Leben Frauen, beſonders geiſtreiche Frauen,
werden ſich unter ſich bei weitem nicht ſo lebendig unter
halten, als dies geſchieht, wenn auch nur ein Mann gleich
ſam als Zeuge und Schiedsrichter dabei ſitzt. Jndem nun
durch ſolche Männer allerlei Witziges, Jntereſſantes auf die
Bahn gebracht wird, werden die Frauen unnatürlich geſteigert.
Um doch ein Wort mitzuſprechen, um als geiſtreich, gebildet
zu erſcheinen, müſſen ſie alles aufbieten, gleichſam alle Hahnen
ihres Geiſtes aufdrehen, um ihren reichlichen Anteil zu der
allgemeinen Geſprächflut zu geben, in welcher ſich die Geſelſchaft badet. Doch verzeihen Sie, dieſer Fond iſt gewöhn

lich bald erſchöpft denken Sie ſich, einen ganzen Winter alle
Abend geiſtreich ſein zu müſſen, welche Qual

„Aber nein, Sie machen es auch zu arg, Sie übertreiben
„Gewiß nicht; ich ſage nur, was ich geſehen, ſelbſt erlebt

habe. Seit in neuerer Zeit ſolche Konverſation zur Mode
eworden iſt, werden die Mädchen ganz anders erzogen als
rüher; die armen Geſchöpfe! Was milſſen ſie jetzt nicht

alles lernen vom zehnten bis ins fünfzehnte Jahr. Geſchichte,
Geographie, Botanik, Phyſik, ja ſogenannte höhere Zeichen
kunſt und Malerei, Aeſthetik, Litteraturgeſchichte, von ſang,
Muſik und Tanzen garnichts zu erwähnen. Dieſe Fächer

lernt der Mann gewöhnlich erſt nach ſeinem achtzehnten,
zwanzigſten Jahre recht verſtehen er lernt ſie nach und nach,
alſo gründlicher er lernt manches durch ſich ſelbſt, weiß es
alſo auch beſſer anzuwenden, und tritt er im dreiundzwanzigſten
oder ſpäter noch in dieſe Kreiſe, ſo trägt er, wenn er nur
halbwegs einige Lebensklugheit und Gewandtheit hat, eine
große Sicherheit in ſich ſelbſt. Aber das Mädchen Jch
bitte Sie! Wenn ein ſolches Unglückskind im fünfzehnten
Jahre, vollgepfropft mit den verſchiedenartigſten Kenntniſſen
und Kunſtſtücken in die große Welt tritt, wie wunderlich
muß ihm da alles zuerſt erſcheinen! Sie wird, obgleich ihr
oft ihr einſames Zimmer lieber wäre, ohne Gnade in alle
girur mitgeſchleppt, muß glänzen, muß plaudern, muß die

enntniſſe auskramen, und wie bald wird ſie damit zu
Ende ſein! Sie lächeln Hören Sie weiter. Sie hat jetzt
keine Zeit mehr, ihre Schulkenntniſſe zu erweitern es werden
bald noch höhere Anſprüche an ſie gemacht. Sie muß ſo gut
wie die Aeltern über Kunſtgegenſtände, über Litteratur mit-
ſprechen können. Sie ſammelt alſo den Tag über alle mög-
lichen Kunſtausdrücke, lieſt Journale, um ein Urteil über das
neueſte Buch zu bekommen, und jeder Abend iſt eigentlich
ein Examen, eine Schulprüfung für ſie, wo ſie das auf ge
ſchickte Art anbringen muß, was ſie gelernt hat. Daß einem
Mann von wahrer Bildung, von wahren Kenntniſſen vor
ſolchem Geplauder, vor ſolcher Halbbildung graut, können
Sie ſich denken er wird dieſe Unſittte zuerſt lächerlich, nach
her gefährlich finden; er wird dieſe Ueberbildung verfluchen,
welche die Frauen aus ihrem ſtillen Kreiſe herausreißt und
ſie zu Halbmännern macht, während die Männer Halbweiber
werden, indem ſie ſich gewöhnen, alles nach Frauenart zu
beſprechen und zu beklatſchen; er wird für edlere Frauen
jene häusliche Stille zurückwünſchen, jene Einſamkeit, wo ſie
zu Hauſe ſind und auf jeden Fall herrlicher brillieren, als
in einem jener geiſtreichen Zirkel!“

„Es liegt etwas Wahres in dem, was Sie hier ſagten,“
erwiderte Frau von Faldner; „ganz kann ich nicht darüber
urteilen, weil ich nie das Glück oder das Unglück hatte, in
jenen Zirkeln zu leben. Aber mir ſcheint auch dort, wie
überall, das minder Gute nur aus der Uebertreibung hervor
zugehen. Es iſt wahr, was Sie ſagen, daß uns Frauen ein
engerer Kreis angewieſen iſt, jene Häuslichkeit, die einmalWer Beruf iſt. Wir werden ohne wahren Halt ſein, wir

werden uns in ein unſicheres Feld begeben, wenn wir dieſen
Kreis gänzlich verlaſſen. Aber wollen Sie uns die Freude
einer geiſtreichen r mit Männern gänzlich rauben
Es iſt wahr, ſieben ſolche Abende in der Woche müſſen zum
Unnatürlichen, zur Ueberbildung oder zur Erſchöpfung führen;
aber ließe ſich denn hier nicht ein Mittelweg denken

„Jch habe mich vielleicht zu ſtark ausgedrückt, ich wollte
„Laſſen Sie auch mich ausreden,“ ſagte ſie ihn ſanft

urückdrängend; „Sie ſagten ſelbſt, daß Frauen unter ſichliener ein ſogenanntes geiſtreiches Geſpräch lange fortführen.

Jch weiß nur allzuwohl, wie peinlich in einer Frauengeſellſchaft eine ſogenannte geiſtreiche Dame iſt, welcher alles fabol

erſcheint, was nicht allgemein, nicht intereſſant iſt. Wir fühlen
uns beengt und wollen am Ende mit unſerem bißchen Wiſſen
lieber vor einem Mann erröten, als vor einer Frau.
wöhnlich wird wenn nur Frauen zuſammen ſind, oder
Mädchen, die Wirtſchaft, das Hausweſen, die Nachbarſchaft,
vielleicht auch Neuigkeiten, oder gar Moden abgehandelt;
aber ſollen wir denn ganz auf dieſen Kreis beſchränkt ſein
Soll denn, was allgemein intereſſant und bildend iſt, uns
ganz fremd bleiben

„Gott! Sie verkennen mich, wollte ich denn dies ſagen
(Fortſetzung folgt.)
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Kleinbauern, ebenfalls auf den vernünftigen Gedanken geraten,

die Verteurer all unſerer Bedürfnisartikel, die Jnduſtrie-
ſowie die Getreide-Zöllner, im Parlament matt zu ſetzen.
Trotz der günſtigen Ernte fühlen doch die Amerikaner, daß
das unſerm deutſchen Zollſyſtem nachgeahmte Geſetz, die Mac
KinleyBill, dem amerikaniſchen arbeitenden Volke Nachteile
bringt, darum ſind ſie des Geſetzes Feinde. Jn Deutſchland
verſtärkt die Mißernte den „ſchutzzöllneriſchen“ Schlag, aber
unſere Landleute ſtützen vielfach bei den Wahlen die Parteien,
die ihnen durch die Zölle ihre Werkzeuge, ihre Kleidung u. ſ. w.
verteuerten. Mögen beſonders die Kleinbauern ſich ein Bei
ſpiel an den amerikaniſchen Farmern nehmen und bei den
bevorſtehenden Landtagswahlen bereits beweiſen, daß ſie dieſe
volksfeindlichen konſervativen und liberalen Parteien nicht
mehr unterſtützen. Dann wächſt auch die Hoffnung, bald
n in die traurigen Verhältniſſe unſeres Landes eingreifen
zu können.

Graf Kanitz ſprach einmal im preußiſchen Abgeordneten-
hauſe den Wunſch aus, man möge ihm erſt eine verhungerte
Lehrerwitwe zeigen, dann würde er die Klagen über die
materiell ſchlechte Lage der Lehrer für berechtigt halten.
Nun iſt die Lehrerin, über deren Verhältniſſe wir nach-
folgend berichten, keine Lehrer-Witwe, ſondern ſie iſt ſelbſt
Lehrerin geweſen und wird jetzt penſioniert. Es wird näm
lich berichtet

„An der Schule in Laage (Mecklenburg) iſt als Jnduſtrie-
lehrerin eine Frau Hübner angeſtellt. Die Dame iſt 72
Jahre alt und läßt ſich nun penſionieren. Sie wird eine
Penſion von 75 M. jährlich beziehen. Jhr Gehalt betrug
90 M. jährlich und dafür gab ſie acht Stunden in der
Woche!“

Die Frage der Berſtaatlichung gewiſſer Betriebe und
Nutzungsrechte wird gegenwärtig lebhaft diskutiert, beſonders
in Arbeiterkreiſen. Jm Kanton Solothurn macht ſeit Be
ſtand der neuen Verfaſſung die Arbeiterpartei zum erſtenmal
von dem Rechte der Volkinitiative Gebrauch. Da der Kan-
tonsrat das Begehren der Grütli- und Arbeitervereine um
Einführung des kantonalen Alkoholverkaufsmonopols mit
ſchwacher Mehrheit abgewieſen, gelangt nun das Komitee der
Arbeiterpartei mittels eines ausgearbeiteten Geſetzentwurfes
vor das Volk.

„Wir hoffen“ wird dazu dem „Grütlianer“ aus Solo-
thurn geſchrieben „beim Volke mehr Anerkennung zu
finden als bei unſerer oberſten Landesbehörde, zumal beim
Monopol der Schnaps nicht nur beſſer werden muß, ſondern
auch billiger. Die jetzige Schnapspfuſcherei, der einzig und
allein die große Abneigung gegen das betreffende eidgenöſſiſche
Geſetz zuzuſchreiben, wird total verſchwinden, ſobald wir das
Verkaufsmonopol haben und die ſo ſchädlichen, ſchnaps-
ſtinkenden Winkelkneipen ausgerottet werden. Die Intereſſen
des armen Mannes, deſſen Mittel nur zu einem „Schnäps-
chen“ hinreichen, werden nicht verletzt, nur diejenigen einiger
Wirte. Es ſind 2000 Unterſchriften nötig und wir hoffen,
daß die dieſer Tage verſandten Unterſchriftenbogen bald aus
gefüllt zurückgelangen.“

Jm nächſten Dezember wird die Frage des Zündholz-
monopols vor die eidgenöſſiſchen Räte kommen. Es iſt die
höchſte Zeit hierzu. Denn die Phosphornekroſe, eine der
ſchrecklichſten und ſchmerzvollſten Krankheiten, greift unter
den mit der Zündhölzcheninduſtrie beſchäftigten Arbeitern in
einem ſehr ſtarken Maße um ſich. Fortwährend ſind eine
Anzahl Arbeiter im Jnſelſpital zu Bern und viele andere
tragen den Keim dieſer ſcheußlichen Krankheit mit ſich herum.
Um dieſer unglücklichen Leute willen ruft die Arbeiterpartei
neuerdings die öffentliche Meinung auf. Sie muß mit aller
Kraft auf die raſche Erledigung der Frage einer geſünderen
Fabrikationsweiſe dringen und fordern, daß im Dezember die
Frage definitiv erledigt wird im Sinne der Verſtaatlichung
der Zündholzinduſtrie. Denn die Verſtaatlichung allein, das
Zündholzmonopol, iſt der Retter in der Not das Monopol
nur ermöglicht die Einführung der Fabrikation der gift-
freien ſogenannten ſchwediſchen Sicherheitszündhölzchen und
a damit wirklichen Schutz für die Geſundheit der Ar

eiter.

Weibliche Bahnbeamte. Mit der Einſtellung weiblicher
Bahnbeamten im „Außendienſt“ macht die Görlitzer Bahn
verwaltung den Anfang ſie ſucht für den Vorortsverkehr,
zunächſt für Grünau und Umgegend, „Schrankenwärterinnen“
mit einem Anfangslohn von Mk. 1 den Tag. Die Anwär-
terinnen dürfen nicht unter zwanzig Jahre alt ſein. Eine
Mark pro Tag! Jhr glücklichen weiblichen Bahnbeamten.
Fehlt nur noch, daß man die Frauen zu gewiſſen „militäriſchen“
Leiſtungen verpflichtet und ihnen die Zivilverſorgungs-
berechtigung gewährt.

„Zum Schutze weiblicher verkuppelter Perſonen“
wurde ein Uebereinkommen zwiſchen dem Deutſchen Reiche
und Belgien geſchloſſen, deſſen Zweckdienlichkeit und Wohlthat
wohl von keiner Seite ernſtlich beſtritten werden kann; der
Jnhalt des betreffenden Uebereinkommens iſt folgender:

Jn Art. 1 verpflichten ſich die vertragſchließenden Teile,
innerhalb der geſetzlichen Grenzen dahin zu wirken, daß die
Frauen und Mädchen, welche Angehörige eines der beiden
vertragſchließenden Länder ſind und ſich in dem anderen
Lande der Unzucht hingeben, einem Verhör zu dem Zwecke
unterworfen werden, um feſtzuſtellen, woher ſie kommen, und

wer ſie beſtimmt hat, ihr Heimatland zu verlaſſen. Vom
Ergebnis des Verhörs iſt der betreffenden Heimatsbehörde
Nachricht zu geben.

Nach Art. 2 verpflichten ſich eben dieſelben, innerhalb der
geſetzlichen Grenzen nach Möglichkeit dahin zu wirken, daß
diejenigen unter dieſen Frauen und Mädchen, welche gegen
ihren Willen genötigt werden, ſich der Unzucht hinzugeben,
auf ihren Antrag oder auf den Antrag derjenigen Perſonen,
unter deren Gewalt ſie ſtehen, aus dem Lande, in dem ſie
ſich befinden, fortgeſchafft und an die Grenze ihres Heimat

landes gebracht werden. tArt. 3 triff Fürſorge, daß die nach den Geſetzen ihres
Heimatlandes noch minderjährigen Mädchen welche ſich in
dem anderen Lande freiwillig der Unzucht hingeben, auf den

Antrag ihrer Eltern oder Vormünder nach ihrem Heimat
lande zurückbefördert werden.

Die weiteren Artikel enthalten Ausführungsbeſtimmungen,
und iſt nur zu wünſchen, daß ſeitens der belgiſchen Re
gierung ſtrenge nach den Normen dieſes Uebereinkommers
vorgegangen wird. Dann kann dasſelbe, wenn es auch
vielleicht nicht momentan und ſofort den Zweck erreicht, den
es erreichen ſoll, in erſter Linie diejenigen ſogenannten Lebe
männer dem Spruche des Strafrichters unterſtellen, die es
ſich angelegen ſein ließen, und es iſt dies gerade oft mit
deutſchen Mädchen paſſiert, junge Frauensperſonen zu ver
führen und dann einfach in einem jener Seebäder ſitzen zu
laſſen, die ihnen dazu dienten, ihre Wolluſt und Leidenſchaft
an ihren armen bethörten Opfern zu befriedigen.

Soldatenmißhandlung. Ein Freund unſeres Blattes
ſendet uns folgenden Ausſchnitt aus der „Hettſtedter Ztg.“:

Hettſtedt, 21. Sept. „Welche Luſt, Soldat zu
ſein!“ konnte am Sonntag nachmittag ein Soldat des
27. Magdeburgiſchen Jnf.Reg. ſingen, das mit Extrazug in
ſeine Garniſon zurückkehrte. Jn Sandersleben hielt der Zug
zugleich mit dem 93. Reg. Jm Gedränge ſtieß unverſehens
ein Soldat des 27. Reg. den Hauptmann Sch. vom 93.
Regiment. Wütend hierüber verſetzte der Hauptmann dem
Soldaten einen Schlag an den Kopf, daß die Mütze ſchief
ſaß, ſchlug ihn dann dermaßen, daß das Blut am Kopfe
niederfl. ß. Nicht genug an dieſen Mißhandlungen, würgte
der Hauptmann auf dem Perron den zu ſeiner Entſchuldigung
etwas Stammelnden dermaßen am Halſe, daß die Augen her-
vortraten und ſchrie ihn an: „Halts Maul, noch ein Wort
und Du biſt eine Leiche“. Mit welchem Gefühl das um-
ſtehende Publikum und die Menge der anweſenden entlaſſenen
Reſerviſten die Szene beobachteten, geht daraus hervor, daß
nicht viel fehlte und der Hauptmann wäre unter die Räder
des Zuges geworfen. Daß durch ſolche Mißhandlungen die
Luſt, Soldat zu werden, nicht gehoben wird, iſt erſichtlich.
Um exemplariſche Beſtrafung des Hauptmanns zu bewirken,
wird Einſender eine Eingabe an das Reg.-Kommando event.
an den oberſten Kriegsherrn machen, der ſicher ſolche Miß-
handlungen vor verſammelter Mannſchaft nicht ungeſtraft
laſſen wird.

Die „Hettſtedter Ztg.“ iſt keine ſozialdemokratiſche Zeitung
und ebenſo der Einſender, wie die Schlußſätze zeigen, kein
Sozialdemokrat Gründe, die uns veranlaſſen, die Erzählung
als wahr anzunehmen. Ueber die Sache ſelbſt brauchen wir
kein Wort zu äußern.

Der Eid des Herrn von Bleichröder. Seinerzeit
hatten wir unſeren Leſern von einer Broſchure des Rektors
Herrn Ahlwardt Kenntnis gegeben, in welcher Herr v. Bleich
röder des Meineides geziehen wird, und durch welche gleich
zeitig Herr A. den Antrag ſtellt, Bleichröder ſtrafgeſetzlich
zur Verantwortung zu ziehen. Dieſem Antrage iſt bis
her noch nicht ſtattgegeben. Eine in dieſer Angelegenheit in
Leipzig tagende Antiſemitenverſammlung erhob deshalb
ſchwere Anklagen gegen die deutſche Juſtiz. Nachdem der
Sachverhalt, den unſere Leſer bereits kennen, dargeſtellt worden
war, wurde in dieſer Verſammlung des weiteren ausgeführt:
Eine neuerliche, von einigen Leipziger Antiſemiten erſtattete
Anzeige gegen Bleichröder wegen desſelben Meineides ſei nun
ebenfalls abgewieſen worden. Wenn man mit dieſem Falle
andere Fälle vergleiche, z. B. die Beſtrafung der im Elber-
felder Sozialiſtenprozeſſe wegen Meineids Verurteilten, die
lange nicht dieſelbe Erkenntnis und Bildung beſäßen, dann
müſſe man ſich fragen, wohin ſei es bei uns mit dem Grund-
ſatze „Gleiches Recht für Alle“ gekommen Der Redner
erging ſich dann des weiteren in antiſemitiſchen Redensarten,
und es wurde ſchließlich folgende Reſolution von der Ver
ſammlung angenommen

„An den deutſchen Reichskanzler. Die heute im Konzert-
hauſe Battenberg verſammelten 2000 deutſchen Reichsbürger
richten an Ew. Excellenz die ehrerbietige Bitte, die Auf-
merkſamkeit dem Falle Bleichröder zuzuwenden. Die königl.
Staatsanwaltſchaft zu Berlin hat auf eine in 20000 Exemplaren
verbreitete Druckſchrift, in der Rektor Ahlwardt in Berlin
den v. Bleichröder des wiſſentlichen Meineids beſchuldigt,
ſich nicht veranlaßt geſehen, gegen den Angeſchuldigten oder
gegen den Ankläger vorzugehen. Die öffentliche Meinung
ſieht in dem Schweigen der Staatsanwaltſchaft gegenüber
dem Rektor Ahlwardt eine Anerkennung der vorgebrachten
Anſchuldigungen, in dem Schweigen gegenüber dem v. Bleich
röder ein Zurückweichen vor der angeſehenen einflußreichen
Perſönlichkeit des Angeſchuldigten. Wir bitten Ew. Excellenz,
Jhren ganzen Einfluß aufbieten zu wollen, Klarheit in dieſer
Angelegenheit zu ſchaffen und das tief erſchütterte Vertrauen
in die Unparteilichkeit der deutſchen Rechtspflege wieder zu
befeſtigen.“

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir die Ausbeutung dieſes
Vorfalles zum Zweck antiſemitiſcher Raſſenverhetzung miß-
billigen. Jm übrigen aber ſchließen wir uns dem Rufe der
Leipziger Verſammlung nach Aufklärung dieſer Angelegenheit
durchaus an. Oder giebt es wirklich in Deutſchland hoch
ſtehende“ Menſchen, an die der rächende Arm der Juſtiz,
dem der kleine Mann mit unheimlicher Schnelligkeit und
Sicherheit anheimfällt, nicht heranreicht? Sollen wir den
Fall erleben, daß nicht nur ein Baare alle ſeine Nieder
trächtigkeiten ungeſtraft verübt haben darf, daß auch ein
Bleichröder mit dem Eide ſpielen darf, wohl weil er auf
Koſten der großen Volksmaſſe ſeine Geldſchränke mit gleißen
dem Golde gefüllt hat. Man darf neugierig ſein, wie dieſe
Angelegenheit verläuft. Jedenfalls verlangen wir vollſte und
unnachſichtige Gerechtigkeit. Ob man dieſem Verlangen nach-
kommen wird? Wer weiß!

Ueber Arbeiterverhältniſſe in Mexiko läßt ſich die
„Frankf. Ztg. ſchreiben: Große Entrüſtung haben hier die
Nachrichten über die häufigen Mißhandlungen von Arbeitern
im Staate Hucatar erregt. Die Gutsverwalter können ſich
dort nicht daran gewöhnen, die Feldarbeiter als freie Bürger
anzuſehen und behandeln ſie noch immer wie Leibeigene. Sie
geben ihnen einen gewiſſen Vorſchuß, um die Arbeiter durch
dieſe Schuld in ein Abhängigkeitsverhältnis zu bringen,
welches der Sklaverei ſo ähnlich ſieht, wie ein Ei dem

andern. Der Verwalter oder der Auf eines großen
Landgutes maßt ſich eine Gewalt an, wie ſie kein Fürſt
mehr beſitzt, iſt Ankläger und Richter zugleich und urteilt
über Leben und Tod. So hatte ſich einer dieſer modernen
Sklavenhalter vor einigen Monaten erlaubt, einen Arbeiter
wegen Verweigerung gewiſſer Dienſtleiſtungen zu Tode geißeln
zu laſſen. Jüngſt gelang es gif dem Gute Chi dem india-
niſchen Bauern Tun durch Fleiß und Sparſamkeit es dahin
zu bringen, dem Gutsverwalter ſeine Schuld abzubezahlen
und er bat ihn um die Abrechnung, welche merkwürdiger
weiſe verweigert wurde. Tun entfernte ſich von dem Gute
und ließ ſich in einer kleinen Hütte des nächſten Ortes mit
ſeiner Familie nieder. Hier wurde er neulich von dem Auf
ſeher und einigen Helfershelfern überfallen, gemißhandelt und
fortgeſchleppt. Der Frau des armen Bauern gelang es, zu
entflicehen und dem Richter Anzeige zu machen. Dieſer unter
nahm perſönlich ſofort die Verfolgung der Menſchenräuber,
erreichte ſie auch auf offenem Felde, wurde aber von den
ſelben niedergeſchoſſen.

Mannheim, 25. September. Bei den Wahlmänner
Wahlen zum badiſchen Landtag verloren die Nationalliberalen
14 von ihren 28 zur Neuwahl ſtehenden Sitzen und zwar
7 an die Ultramontanen, 3 an die Demokraten, 3 an die
Konſervativen und 2 an die Sozialdemokraten. Dagegen
gewannen die Nationalliberalen ein bisher von einem De
mokraten inne gehabtes Mandat.

Mannheim, 26. September. Der 56 Jahre alte
Schreinermeiſter Albrecht Dörner von Heidelberg wurde heute
von der hieſigen Strafkammer wegen Gottesläſterung und
Beleidigung des deutſchen Kaiſers zu 8 Monaten Gefängnis
verurteilt.

Wien, 25. September. Die „Arbeiter-Zeitung“ iſt wegen
eines Artikels über die unglückliche Sophie Günzburg nicht
nur polizeilich und gerichtlich beſchlagnahmt ſondern auch
wegen Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen und Er
regung von Haß wider die Staatsverwaltung unter Anklage
geſtellt worden.

Kus Stadt und Land
Halle, 28. September.

Jm Walhallatheater treten ſämtliche Künſtler des gegen
wärtigen, ſo überaus wirkſamen und feſſelnden Spielplanes
morgen, Mittwoch, zum letzten male auf.

S Beim Birnenpflücken beinahe ertrunken wäre am
Sonntag nachmittag ein Mann, welcher in einem Grundſtück
am Mühlgraben auf einen Birnbaum geſtiegen war, der
zum großen Teil über die jetzt recht trüben und ſchlammigen
Gewäſſer des Mühlgrabens überhängt. Der, beiläufig ge-
ſagt, korpulente Mann, ſtürzte auf der Waſſerſeite ab, tauchte
im Graben unter, kam wieder hoch und wußte ſich, dem
Ufer nahe, zu retten.

Verdiente Prügel. Am Sonntag nachmittag machte ein
Jndividuum, welches bis dahin in dem Gaſthof zu Bruck-
dorf gegeſſen und getrunken hatte, ohne zu bezahlen, der
Wirtin einen unſittlichen Antrag im Kuhſtall der reſoluten
Frau gelang es, zu ihrem Mann zu entkommen und dieſe
Zeit benutzte erſterer, zu entflichen. Nach ſeiner Einholung
ſteckte dieſer Menſch durch den Wirt eine Tracht Prügel ein.

Den Tod durch Schlaganfall erlitt am Sonnabend
morgen der von einer Nachtwache auf ſeinem Felde heim
kehrende Arbeiter Bornack in Kanena. Gegen 3 Uhr verließ
er Uebelkeit halber das Feld, und nachdem er in ſeiner
Wohnung ein Glas Waſſer zu ſich genommen hatte, brach
er zuſammen. (Die kleinen Leute ſind jetzt wegen der ſtündig
zunehmenden Kartoffeldiebſtähle gezwungen auf ihren Par
zellen zu wachen.)

Geſtorben ſind in der letzten Woche in hieſiger Stadt
53 Perſonen und zwar an: Magen- und Darmkatarrh 5,
Lungenentzündung 3, Atrophie 3, Brechdurchfall 14, Gehirn
ſchlag 1, Lungenſchwindſucht 4, Erhängung 1, Darmkatarrh 1,
Krämpfen 3, Diphtherie 3, Hirnabszeß 1, Abzehrung 1,
Lebensſchwäche 1, Keuchhuſten 1, Luftröhrenkatarrh 1, Blut
vergiftung 1, Krebs 1, Hirnentzündung 1, Hemoptoi 1, Herz
fehler 1, Maſern 1, Herzlähmung 1, Gehirnhautentzündung 1,
Schwäche 2. Hierunter befinden ſich 8 in hieſigen
Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde,.

Arbeiterbewegung.
Die General- Kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch

lands veröffentlicht folgenden Situationsbericht:
Neue Ausſtände ſind in der letzten Woche nicht gemeldet

worden. Dagegen iſt der Ausſtand der Töpfer in Leipzig
beendet. Da die Ausſtehenden unter ſtarkem Zuzug zu leiden
hatten, ſo mußte der Kampf aufgegeben werden, ohne daß
es gelang, den Meiſtertarif zu beſeitigen. Doch iſt es ge
lungen, durch den Ausſtand eine zehnprozentige Lohnerhöhung
bei einzelnen Arbeiten zu erzielen. Die Koſten des Aus
ſtandes, welche ſich auf 1413 44 M. belaufen, ſind faſt voll
ſtändig von den Leipziger Töpfern ſelbſt aufgebracht worden.
Ebenſo iſt auch der Ausſtand der Seiler in AltonaOttenſen
für beendet erklärt, nachdem derſelbe 25 Wochen gedauert
hat. Auch hier iſt eine kleine Lohnerhöhung erreicht worden,
während die elfſtündige Arbeitszeit leider nicht beſeitigt werden
konnte. Der ſtarke Zuzug von außerhalb war auch hier die
Urſache des ungünſtigen Verlaufes des Streiks. Von den
Ausſtehenden iſt keiner zum Streikbrecher geworden. Auch
die Schuhmacher in Barmſtedt klagen über großen Zuzug,
doch iſt es immer noch gelungen, den größten Teil der Zu
reiſenden von der Aufnahme der Arbeit abzuhalten, ſo daß
die Arbeitgeber noch lange nicht vollſtändig mit Arbeits
kräften verſehen ſind. Es zeigt uns aber dieſer ſtarke Zu
zug, welche gewaltige Arbeitsloſigkeit die gegenwärtige Ge
ſchäftsflaue erzeugt und wie ſchwer die Arbeiterbevölkerung
hierunter zu leiden hat. Jn Berlin hat ſich die Zahl der
ausſtehenden Weißgerber wiederum erhöht. Es ſind jetzt 36
Verheiratete und 13 Ledige, ſowie 103 Kinder in Mitleiden
ſchaft gezogen worden. Die Ausſtehenden fürchten, daß der
Verband der Weißgerber gelockert würde, wenn der Ausſtand
verloren ginge und wollen alle Energie daran ſetzen, daß ſie
den Sieg davontragen.

An dem Streik der Handſchuhmacher und Handſchuh
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in Burg, Friedrichshagen, Liegnitz und Oſterwieck
ſind gegen 400 Mann beteiligt, wovon alle Handſchuhmacher
(360) dem Verband derſelben angehören und von dieſem
unterſtützt werden. Von den 33 Handſchuhdreſſeuren, die be
teiligt ſind, gehört keiner dem Verband an, doch werden ſie
alle mit unterſtützt.

Die Urſache des Streiks iſt ein beträchtlicher Lohnabzug,
den die Firma H. E. Hopp in Friedrichshagen und, im
Verein mit ihr, verſchiedene Handſchuhfabrikanten in Oſter-
wieck planten. Von dem Lohnabzug ſind betroffen 90 Mann
in F. und 200 in O., während ſich 50 Mamn in Burg in
einer auch der a Hopp gehörigen Fabrik ihren Kollegen
in F. angeſchloſſen haben, um deren Abwehr mit zu unter

ützen.e S Liegnitz wurden 20 Mann entlaſſen, weil ſie ſich

weigerten, die dort für Hopp zu liefernden Handſchuhe zu
arbeiten.

Außerdem wurden noch 56 Mann von der Firma Thomas
in Haynau entlaſſen, die vom Verband als Arbeitsloſe mit
9.10 M. die Woche zu unterſtützen ſind.

Die von verſchiedenen Blättern gebrachte Notiz, daß auch
in Jlmenau 30 Handſchuhmacher ſtreiken ſollen, iſt falſch.

Da alle dieſe Ausſtände, entſprechend der Reſolution der
Halberſtädter Konferenz, von der Generalkommiſſion nicht
mehr zu unterſtützen ſind, ſo richten wir die dringende Bitte
an die Genoſſen, daß ſie in ihren Organiſationen dafür
ſorgen möchten, daß den Ausſtehenden oder den reſp. Ver
bandsvorſtänden direkt Geldmittel zugewendet werden.

Nah und Fern.
Leipzig. Vom hieſigen Schöffengericht wurde der

„Bankier“ Julius Weil aus Jeruſalem, z. Z. in München,
wegen Beleidigung des Redakteurs der „Leipz. Gerichtstzg.“
zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt. Die G.-Z. hatte einen
Artikel veröffentlicht, in dem vor der Beteiligung an einer
Münchener Losgeſellſchaft, welche jener „Bankier“ gegründet
hat, gewarnt war und das Gebahren desſelben als wenig
ehrenhaft hingeſtellt wurde. Jn der betreffenden Lotterie
würden die ſpielenden Perſonen mit wenig Ausſicht. auf Ge-
winn durch verſchleiernde Manipulationen angelockt und ſo
dann um ihr Geld gebracht. Es war auch geſagt, daß die
Münchener Behörden ſofort das Strafverfahren gegen ein
derartiges Lotteriegeſchäft hätten einleiten ſollen. Der „Bankier“

ſchrieb daraufhin eine offene Poſtkarte an die G.-Z., worin
geſagt war, daß die Schreibweiſe jenes Artikels eines Gauners
würdig, die Zeitung ſelbſt ein Schmutzblatt ſei und daß
„gegen Revolver Götter ſelbſt vergebens kämpfen“. Wegen
dieſer Poſtkarte ſtellte der Redakteur Beleidigungsklage,
worauf der Bankier Widerklage erhob. Jn der Verhandlung
erklärte Kaufmann Fendius als Sachverſtändiger es für be
rechtigt, das Publikum vor genannter Lotterie zu warnen,
da die Chancen des Gewinnes ſo viel wie Null und eine
ſolche Lotterie moraliſch verwerflich ſei. Der Vertreter des
Redakteurs hob hervor, daß letzterer in Wahrung berechtigter
Intereſſen gehandelt habe und in dieſem Falle auch ein
Fingges auf behördliches Einſchreiten geboten geweſen ſei.

er Gerichtshof ſprach den Redakteur von der Widerklage
frei, da es nur lobend anerkannt werden müſſe, wenn die
Preſſe das Publikum vor Schaden zu bewahren ſuche. Den
„Bankier“ hingegen verurteilte, obwohl der Verteidiger des
Redakteurs nur eine hohe Geldſtrafe für den bemittelten Be
klagten beantragt hatte, der Gerichtshof zu Gefängnisſtrafe,
da es höchſt bedauerlich wäre, wenn derartige Beleidigungen
gemeinſter Art gegen Zeitungen Mode würden, und die
ſoziale Stellung des Bankiers die Beleidigung noch unver
antwortlicher und ſtrafwürdiger mache.

Berlin. (Laſſalline). Vor einigen Tagen berichteten wir,
ſchreibt die „Volksztg.“, daß das hieſige Amtsgericht die
Namen Laſſalline Bebeline, welche ein Tiſchler ſeiner Tochter
Wo wollte, anſtößig gefunden hat, da dieſelben gar keine

ornamen ſeien, eine Bildung neuer Namen aber überhaupt
ausgeſchloſſen ſei. Wir werden nun darauf aufmerkſam ge-
macht, daß der bekannte ehemalige „Kaiſerdelegierte“ Schröder
aus Dortmund, jetzt in Gelſenkirchen wohnhaft, ſchon vor
etwa 17 Jahren einer Tochter den Namen Laſſalline ge-
geben und damals das zuſtändige Standesamt keinen Anſtand
genommen hat, dieſen Namen einzutragen. „Neu“ iſt der
Name Laſſalline alſo keinenfalls. Schön iſt er freilich eben
ſowenig wie der Name „Bebeline“. Die Wahl dieſer
Namen iſt der Ausfluß eines Götzenkultus, der bei einem
Sozialdemokraten ebenſo verächtlich iſt, als bei unſeren ſo-
genannten Patrioten. Und darin hat die „vVolksztg.“
entſchieden recht!

Berlin. Ueber den welcher, wie bereitskurz berichtet, am Freitag hier ſtattfand, berichten bürgerliche
Blätter wie folgt: Der Prozeß gegen die ſechs Anarchiſten, welcher
heute vormittag vor der III. Strafkammer hieſigen Landgerichts I be
gann, hatte die Phyſiognomie des Gerichtsgebäudes nur wenig ver
ändert. Allerdings fand bei Aufruf der Sache ein ziemlich ſtarker
Andrang von Sozialdemokraten männlichen und weiblichen Geſchlechts
um Zuhörerraum ſtatt, welche ihr Jntereffe für die ihnen augenſheinnch perſönlich bekannten Angeklagten durch Grüßen und Zunicken

nach der Anklagebank hin bekundeten. Mehrere Schutzleute waren
zum Dienſt im Gerichtsgebäude kommandiert, unter den Anweſenden
bemerkt man auch den Chef der politiſchen Polizei, Polizeirat v. Mau
derode. Angeklagt ſind: 1. der Eiſenhobler Karl Wagenknecht, aus
der Provinz Poſen, 2. Maler Albert Behr aus Berlin, 3. Buchbinder
Chriſtian Brielmeyer aus Konſtanz, 4. Buchbinder Georg Tanner aus
der Schweiz, 5. Schreiner Weibel aus Württemberg, 6. der Schreiner
Allweyer aus Stuttgart. Ein ſiebenter Angeklagter, der Goldarbeiter
Kopp, iſt flüchtig. Die Anklage lautet auf Aufreizung, Angehörigkeit
zu einer geheimen Verbindung, wobei unbekannten Perſonen Gehorſam
verſprochen und geleiſtet wird, Majeſtätsbeleidigung, Verbreitung ver
botener Druckſchriften (Londoner „Autonomie“) und Anſtiftung bezw.
Beihilfe dazu. Die Angeklagten ſind durchweg mittleren oder jüngeren
Alters, Brielmeyer iſt erſt 1870 geboren. Den Vorſitz im Gerichts
hofe führt Landgerichtsrat Althaus, die Anklagebehörde vertritt Staats
anwalt Rietzel, die Verteidigung führt Rechtsanwalt Heine. Nach
Verleſung des Anklagebeſchluſſes beantragte der Staatsanwalt den
Ausſchluß der Oeffentlichkeit, weil die öffentliche Ordnung durch das
Bekanntwerden der Einzelheiten geſährdet erſcheine. Der Verteidiger
hielt es gerade im Intereſſe der öffentlichen Ordnung für wünſchens
wert, daß das Publikum gerade über den Jnhalt der Anklage auf
geklärt werde. Vor einigen Jahren habe er die Angeklagten Wagen
knecht und Behr in einem Anarchiſtenprozeß vor dem Reichsgericht in
Leipzig verteidigt, wo es ſich um viel Schwereres handelte, ohne daß
damals die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen wurde. Er ſtelle dagegen
anheim, die Oeffentlichkeit nur inſoweit auszuſchließen, als es ſich um
die Verleſung der verbotenen Druchſchriften handele. Die Angeklagten
erklärten, gegen den Ausſchluß der Oeffentlichkeit nichts einzuwenden
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zu haben. Der Gerichtshof beſchloß den vollſtändigen Ausſchluß derOeffentlichkeit. Dem Vernehmen nach iſt der ren e
Prozeſſes in einem eigentümlichen „Zufall“ zu finden. Brielmeyer
wurde Anfangs März in Konſtanz auf Grund eines von ihm an
ſeine Geliebte gerichteten Briefes unter dem Verdachte des Mordes
verhaftet. Wenn ſich dieſer Verdacht auch nicht beſtätigte, ſo fand
man bei ihm doch eine Reihe anarchiſtiſcher Schriften und einen
Brief, welcher darauf ſchließen ließ, daß er anarchiſtiſche Schriften nach

Berlin verſchickte. Die nach dieſer Richtung hin weiter angeſtellten
Ermittelungen haben dann ein Zuſammenwirken der Angeklagten er
geben, aus welchen ſchließlich die Anklage entſtanden iſt. Der Aus
gangspunkt der von den Angeklagten gemeinſam unternommenen
Machinationen ſcheint in Stuttgart zu ſuchen ſein; von dort iſt Briel
meyer nach Konſtanz gegangen und von hier aus ſind die anarchiſtiſchen
Schriften über die Grenze geſchafft worden. Es ſoll ſich hauptſächlich
um eine Flugſchrift „An die Arbeiter und Arbeiterinnen Deutiſch
lands“ und verſchiedene Nummern der u „Autonomie“ handeln.
Die Packete mit den Druckſchriften ſind hier an den Angeklagten
Behr abgeſandt und dabei iſt der Inhalt als „Schieferpappe“ dekla
riert worden. Behr und Wagenknecht ſind übrigens im Jahre 1890
mit dem Schneider Reinhold und deſſen Frau wegen Hochverrats und
Majeſtätsbeleidigung angeklagt geweſen. Sie wurden damals frei
geſprochen, während Frau Reinhold zu 6 Jahren Zuchthaus verurteilt
wurde. Behr gilt bei der Polizeibehörde als der geiſtige Leiter der
Berliner Anarchiſten und Wagenknecht, der ſich einige Zeit in London
aufgehalten, ſtand hier in Berlin in lebhafter Verbindung mit ihm.
Jhre Hauptaufgabe ſoll in dem Einſchmuggeln anarchiſtiſcher Schriftennach Oeſterreich und Deutſchland ehen Wie der Eröffnungs
beſchluß erkennen läßt, ſteht die Anklagebehörde auf dem Standpunkte,
daß dieſe „Autonomie“ eine Organiſation beſitzt und daß die ganze
Vereinigung, welche in London in einem eigenen Klublokale ihre Kon
ferenzen abhält, einen „Geheimbund“ darſtellt. Unter den Zeugen
befindet ſich außer dem Kriminalkommiſſarius Roeber und dem Schutz
mann Richter auch der in Leipzig mit angeklagt geweſene Schneider
meiſter Hugo Reinhold, der Schneider Oskar Koſtocz und das Klempner
Jasmundſche Ehepaar, bei welchem einmal ein Packet für Behr unter
unverfänglichen Umſtänden eingetroffen war Da zahlreiche Schrift
ſtücke zu verleſen und außerdem die Jnterna der Londoner „Auto
nomie“ ans Zageslicht zu ziehen und die Beziehungen der An
geklagten zu dieſer Anarchiſtenvereinigung klar zu ſtellen ſind, ſo
zogen ſich die Verhandlungen bis 6 u nachmittags hin. Nach
mehr als fünfſtündiger Beweisaufnahme folgten die 1 ſtündigen
Plaidoyers des Staatsanwalts Rietzel und des Verteidigers Rechts
anwalt Heine. Der Staatsanwalt beantragte gegen: Wagenknecht
wegen Verbreitung verbotener Druckſchriften 1 Jahr Gefängnis, wegen
Geheimbündelei 1 Jahr, zuſammen 1 Jahr 6 Monate Gefängnis;
Behr 3 Jahre bezw. 1 Jahr, zuſammen 3 Jahre 6 Monate Gefängnis
Brielmeyer 3 Jahre bezw. I Jahr, zuſammen 3 Jahre 6 Monate
Gefängnis; Tanner wegen Beihilfe zur Verbreitung verbotener Druck
ſchriften 1 Jahr Gefängnis; Allweyer wegen Anſtiftung bezw. Beihilfe
zur Druckſchriften Verbreitung 1 Jahr, wegen Geheimbündelei 1 Jahr,
zuſammen 1 Jahr 9 Monate Gefängnis und gegen Weibel wegen An
ſtiftung zur Verbreitung 2 Jahre, wegen Geheimbündelei 1 Jahr, zu
ſammen 2 Jahre 6 Monate Gefängnis. Rechtsanwalt Heine be-
antragte aus thatſächlichen und juriſtiſchen Gründen die Freiſprechung
der Angeklagten. Die Einzelheiten der Beweisaufnahme entziehen
ſich, infolge Ausſchluß der Oeffentlichkeit bis zur Urteilsverkündung, der
Wiedergabe. Jm allgemeinen haben, dem Vernehmen nach, Wagonknecht
und Behr ihre Zugehörigkeit zur anarchiſtiſchen Partei und auch die Ver
breitung der Druckſchriften zugeſtanden, aber behauptet, daß ſie den
Jnhalt derſelben nur zum Teil gekannt haben. Brielmeyer ſoll zu
geſtanden haben, daß er vor der von ihm betriebenen Verbreitung
anarchiſtiſcher Schriften ſich der Polizei als Vigilant angeboten habe.
Er will nicht Anarchiſt ſein, ſondern nur beabſichtigt haben, mit der
von ihm entwickelten Thätigkeit Geld zu verdienen. Allweyer bekannte
ſich in der Theorie zwar zum Anarchismus, will aber den Briel
meyer nur inſoweit angeſtiftet haben, daß er ihm aus ſeiner Erfah
rung heraus den Rat erteilt habe, nicht nach Konſtanz, ſondern nach
der Schweiz zu gehen. Weibel beſtritt, Anarchiſt zu ſein und be
hauptete, zu den Kommuniſten bezw. Sozialdemokraten ſich zu rechnen.
Tanner iſt am wenigen belaſtet er hat ſich als Deckadreſſe gebrauchen
laſſen und dafür Geld erhalten.

Der Gerichtshof hielt es nicht für zweifelhaft, daß den Angeklagten
bekannt war, daß die „Autonomie“ ein Organ iſt, durch welches die
verſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung zu Gewaltthätigkeiten aufgereizt
werden ſollen. Der Gerichtshof hat in dieſer Beziehung Behr und
Brielmeyer als Thäter, Weibel als Anſtifter, Tanner und Allweyer
als Beihelfer für ſchuldig befunden, dagegen nicht als erwieſen er
achtet, daß Wagenknecht bei der Verbreitung beteiligt war. Wagen
knecht, Behr, Brielmeyer, Weibel und Allweyer ſind außerdem ſchuldig
befunden, an einer Verbindung teil genommen zu haben, deren Da
ſein, Verfaſſung oder Zweck vor der Staatsregierung geheim gehalten
werden ſoll, in welcher gegen unbekannte Obere Gehorſam verſprochen
wird und zu deren Zwecken gehörte, Maßregeln der Verwaltung oder
die Vollziehung von Geſetzen durch ungeſetzliche Mittel zu verhindern
oder zu entkräften. Nach Anſicht des Gerichtshofes haben die An
geklagten zweifellos gewußt, daß dieſer Zweck der Verbindung, die ihre
Zentralleitung in London hatte, beiwohnte. Der Gerichtshof ver
urteilte demgemäß Wagenknecht zu 6 Monaten Gefängnis, Behr zu
2 Jahren 6 Monaten, Brielmeyer zu 1 Jahr 6 Monaten, Tanner zu
6 Monaten, Weibel zu 2 Jahren und Allweyer zu 1 Jahr Gefängnis,
rechnete aber jedem Angeklagten 3 Monate auf die Unterſuchungshaft
an. Außerdem erkannte der Gerichtshof, daß die Nummern 99, 106,
117, 123 und 124 der „Autonomie“, ſo wie das Flugblatt „An die
Arbeiter und Arbeiterinnen Deutſchlands“ zu vernichten ſeien.
Von den Angeklagten erklärten nur Brielmeyer und Tanner, daß ſie
ſich bei dem Erkenntniſſe beruhigen.

Rudolſtadt. (Ferienkoloniales.) Gelegentlich des
Einrückens des Militärs aus dem Manöver kam es hier zu
einem kleinen Skandälchen, über das bürgerliche Blätter ganz
allerliebſte Einzelheiten erzählen. Hieſige Bürger hatten ſich
am Bahnhof eingefunden und traten an die Soldaten heran.
Das paßte jedenfalls einem Herrn Leutnant nicht, denn er
befahl: „Schert Euch zurück!“ Da das erſte Kommando
nichts fruchtete, erſcholl ein zweites: „Unverſchämtes Volk,
ſchert Euch zurück!“ Die „Rudolſtädter Zeitung“ bemerkt
hierzu, daß ſich unter den alſo Betitulierten die angeſehenſten
Leute der hieſigen Bürgerſchaft befanden und einer der
Bürger erwiderte dem ſchneidigen Herrn Leutnant: „Unſer
Fürſt hat kein unverſchämtes Volk ſondern anſtändige
Bürger Der Leutnant gab hierauf Befehl, den Rufer zu
verhaften, indes konnten die Soldaten den Befehl nicht aus
führen da der Rufer in der Menge verſchwunden war.
So ſorgt das Militär dafür, daß es mehr und mehr be-
liebt wird!

Reichenberg i. B. Vor dem hieſigen ſtädtiſchen Del.
Bezirksgerichte fand am 19. d. Mts. gegen Gen. Dr. Viktor
Adler in Wien die Hauptverhandlung wegen Uebertretung
der öffentlichen Ruhe und Ordnung ſtatt. Es wurde ihm
zur Laſt gelegt, daß er bei den Wählerverſammlungen in
Johannesberg und Morgenſtern im Jſergebirge am 21. und
22. Februar l. J. der k. k. Bezirkshauptmannſchaft Gablonz
vorwarf, bei der Beanſtandung des Wahlaufrufes der ſozial
demokratiſchen Partei in Oeſterreich, ſowie bei der verfügten
Ausſchließung von Nichtwählern von den Wählerverſamm-
lungen ungeſetzlich und ungerecht vorgegangen zu ſein und
ferner die Gendarmerie die brutale Gewalt nannte, vor
der man weichen müſſe, aber keine Achtung habe“, endlich,
daß er bei den Wählerverſammlungen am 17., 18. und
19. Februar 1891 in Johannesberg, Kratzau und Neuſtadtl
unbefugt die Druckſchrift „Wahlaufruf der ſozialdemokratiſchen
Partei Oeſterreichs“ unter die Anweſenden verteilte. Der
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Verhandlung wohnten viele Anhänger der ſozialdemokratiſchen
Partei bei. Von der Beleidigung der Gendarmerie wurde
Dr. Adler freigeſprochen und zwar wegen eingetretener Ver
jährung, dagegen wegen der anderen Delikte zu acht Tagen
Arreſt, ſowie zu einer Geldſtrafe von 50 fl. verurteilt.

„Mainz, 25. September. Das Polizeiamt hat eine Stati
ſtik über die in den Wirtſchaften, Reſtaurationen u. ſ. w.
genug Kellnerinnen angeordnet, da ſich in den
letzten Jahren in dem Kellnerinnenweſen eine Reihe von
Uebelſtänden herausgebildet haben; es iſt nämlich Thatſache,
daß in vielen Wirtſchaften mit „Damenbedienung“ die Mäd-
chen entweder einen ganz geringen Lohn, ſogar 5 und 3
Mark pro Monat, oder überhaupt gar keinen Lohn erhalten.
Daß dadurch die Mädchen geradezu angewieſen werden, un
lautere Mittel anzuwenden um Trinkgelder oder ſonſtige
Zuwendungen zu erhalten, kann nicht geleugnet werden. Das
Polizeiamt iſt dieſer Angelegenheit näher getreten, um die
oben angegebenen Mißſtände auf die eine oder andere Weiſe
zu beſeitigen.

Würzburg. Der Wachtmeiſter Kartes vom 2. Feld
Artillerie- Regiment hatte am Sonntag den 3. Mai den Be
dienungskanonieren Adler und Strobel den Befehl erteilt,
ihren waſſerſcheuen Kameraden Koch gehörig zu reinigen.
Dieſelben thaten dies auch der erhaltenen Anweiſung gemäß
mit kaltem Waſſer, Sand, Seife und Strohwiſchen ſo gründ-
lich, daß dem Koch bei dieſer Prozedur vom Rücken, Ober
arm und am Geſäße ganze Stücke Haut mit abgingen, was
eine 18tägige Behandlung im Lazarette notwendig machte.
Adler und Strobel wollen befürchtet haben, bei Nichtbefol
gung des Befehles wegen Gehorſamsverweigerung prozeſſiert
zu werden. Von den Geſchworenen am hieſigen Militär
gericht erfolgte denn auch ihre Freiſprechung: Wachtmeiſter
Kartes dagegen erhielt 4 Tage Kaſernenarreſt und der die
Waſchprozedur beaufſichtigende Unteroffizier Wagner 7 Tage
Mittelarreſt.

Bochum, 24. Sept. Unter den Eigentümlichkeiten, welche
der Steuerprozeß über die dortigen Verhältniſſe zu tageförderte, ſteht die Thatſache nicht an letzter Stelle, daß wane

Zeugen mit einem verhältnismäßig und ſogar auffallend
niedrigen Einkommen ein großes Haus zu machen wiſſen.
Die „Weſtf. Volksztg.“ gab in ihren Berichten über die
Eſſener Verhandlungen dieſem Gedanken in einem Falle Aus
druck, indem ſie zu der Ausſage des ehemaligen Apothekers
und jetzigen Gewerken Hartmann, der angab, mit einem Ein
kommen von 7200 bis 8400 M. richtig eingeſchätzt geweſen
zu ſein, bemerkte: „Wenn Herr Hartmann richtig ausgeſagt
hat, und das doch wohl, da er ja geſchworen hat, ſo muß
er, um leben zu können, wie er und ſeine Familie lebt,
Schulden machen.“ Herr Hartmann erblickte in dieſer Aus
laſſung, die in Form einer Fußnote gegeben war, eine Be
leidigung, und auf einen dahingehenden Antrag nahm ſich
die Staatsanwaltſchaft der Sache offiziell an. Jn der
Strafkammer kam die Sache am 23. September mit
dem Reſultat zur Verhandlung, daß der angeklagte Redakteur
der „Weſtf. Volkszeitung“, Herr Lunemann, freigeſprochen
wurde. Der Gerichtshof gab zu, daß aus der fraglichen
Bemerkung wohl, wie die Staatsanwaltſchaft ausgeführt, der
Vorwurf eines Falſcheides herausgeleſen werden könne, da
aber mindeſtens ebenſowohl angenommen werden dürfe, die
„Volksztg.“ habe einen Jrrtum ſeitens des Herrn H. an
deuten wollen. Auf letzteren Standpunkt habe ſich auch der
Gerichtshof geſtellt und unbeſchadet der Annahme, daß H.
ſeinerzeit die Angaben über ſeine Verhältniſſe nach beſtem
Wiſſen gemacht habe, zu einem freiſprechenden Urteile kommen
müſſen. Der Staatsanwalt hatte ſechs Wochen Gefängnis
beantragt.

Danzig. Ein bedauerlicher Zwiſchenfall hat unter den
ruſſiſchen Badegäſten des unweit von hier gelegenen Seebade
ortes Zoppot große Entrüſtung erregt. Der Sachverhalt ſtellt
ſich nach den vereideten Zeugenausſagen wie folgt: Kürz-
lich begleitete am ſpäten Abend der Großhändler Cohn aus
Warſchau zwei höchſt achtbare Damc“, welche zur Kur in
Zoppot weilen, vom Kurhauſe nach der Wohnung der letz
teren (Eiſenhardtſtraße). Auf dem Wege dahin begegnete
ihnen ein augenſcheinlich angetrunkener achtwächter, welcher
die Damen in frechſter Weiſe anredete und ſchließlich
Herrn C. mit Worten beläſtigte, die dieſen zu einer barſchen
Erwiderung veranlaßten. Der Wächter ging nun zu Thätlich
keiten über, er verſetzte Herrn C, Schläge auf den Kopf und
in das Geſicht und hetzte dann den Hund auf ihn, der ihm
den Paletot zerriß. Die Damen liefen unterdeſſen in das
nächſte Haus und ſchrieen um Hilfe. Es wurde der Wacht
meiſter hinzugerufen und dieſer ſuchte Herrn C. mit den
Worten zu beruhigen: „Jn Rußland kommen noch ganz
andere Geſchichten als ſolche vor“. Herr C., dem bei dieſem
Renkontre auch die Brille von den Augen geſchlagen worden
war, beſchwerte ſich am nächſten Tage über die ihm an
thane Mißhandlung bei dem hieſigen ruſſiſchen Generalkonſul
Baron von Wrangel; dieſer zeigte den Vorfall der Staats
anwaltſchaft an und forderte in engeriſcher Weiſe die ſtrengſte
Beſtrafung des Nachtwächters, beſchwerte ſich aber auch über
die Worte des Wachtmeiſter: „Jn Rußland kommen noch
ganz andere Geſchichten als ſolche vor“, welche für das
ruſſiſche Kaiſerreich eine Beleidigung involvierten. Der Vor
fall gelangt demnächſt zur Aburteilung vor der hieſigen Straf
kammer. Für Zoppot dürfte aber dieſe Angelegenheit ernſtere
Folgen haben, da verſchiedene ruſſiſche Familien, welche all
jährlich den reizenden Badeort beſuchten, beſchloſſen haben,

denſelben künftig zu meiden.
Neapel. Unter den Schuhmachern herrſcht große

Aufregung. Ein Deutſcher, Namens Krebs, will nämlich
dort eine Schuhfabrik eröffnen und mit einem Arbeiter
perſonal von 200 Mann täglich 1500 Schuhe erſtellen.
Sämtliche Schuhmacher Neapels haben nun beim Präfekten
eine Beſchwerde eingereicht, in welcher ſie gegen die Er
richtung dieſer Fabrik Verwahrung einlegen. Der Präfekt
wird ihnen nicht helfen können wenn er die Fabrikanlage
verböte, wird ſich die Schuhwarenfobrikation einfach von
auswärts her den neapolitaniſchen Markt zu erringen wiſſen.
Dieſe Ausſicht iſt ſchlimm genug für die Handwerksmeiſter,
denn die Fabrikation bedeutet deren Proletariſierung; zugleich
aber wird durch dieſe Veränderung der Produktionsmethode
auch das Kleinmeiſtertum in der Schuhwarenbranche Süd
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italiens aus ſeinem geiſtigen dolce far niente heraus-
geriſſen, in welchem er von der katholiſchen Hierarchie bisher
erhalten wurde.

Vermiſchtes.
Tolſtoi und der Hunger in Rußland. Jm Pariſer

„Figaro“ teilt M. Reader eine Reihe von Stellen aus
Briefen mit, in denen ſich Graf Leo Tolſtoi über die
ernwartige Hungersnot in Rußland ausläßt. Die

riefe ſind an einen hervorragenden ruſſiſchen Schriftſteller
erichtet, der in St. Petersburg wohnt. Es heißt u. a.
rin: „Jch wünſche von ganzem Herzen Jhnen klar aus-
drücken, was ich über die Frage des Hungers denke, über

ie Sie meine Meinung zu hören wünſchen. Jch denke und
fühle in dieſem Punkte ſehr ſcharf: die Hungersnot iſt da
und ſie wird immer geößer werden, aber man kann eine
Hungersnot nicht aus der Welt ſchaffen, indem man Almoſen
ſammelt und denen Brot austeilt, die keines haben.“ Tolſtoi
ſetzt dann die hiſtoriſchen und ſozialen Bedingungen aus-
einander, die ſchon mehrmals den Hunger in Rußland hervor
gerufen haben und er konſtatiert, daß dieſe Bedingungen
dadurch, daß man den Hungernden Brot und Geld giebt,
nicht geändert werden können. „Jch denke,“ fährt er fort,
„daß wir alle unſere Kräfte anwenden müſſen, um die Grund
urſachen des Uebels zu bekämpfen, aber von der Regierung
Geld zu verlangen und Sammlungen zu veranſtalten, ſind
vollſtändig unnütze Dinge, die nur traurige Reſultate haben
können. Sammlungen veranſtalten! Es giebt immer Leute
mit gutem Willen, Leute, die leben, ohne je an das Volk
zu denken, die oft es verachten und ſogar haſſen, die aber
r von einem Fieber des Mitleids für ihre darbenden

rüder ergriffen werden. Nun dieſe Leute ſollen Samm
lungen veranſtalten! Jch denke, daß man nicht auf einen
Schlag, weil eben gerade eine Hungersnot gekommen iſt, ein
gutes Werk verrichten kann, denn wer Gutes thut, hat es
geſtern und vorgeſtern gethan, und wird es morgen und
übermorgen thun, ob eine Hungersnot herrſcht oder nicht.
Daher giebt es nur ein Mittel gegen den Hunger: die
Menſchen müſſen das Mögliche an guten Werken thun, ſie
müſſen es heute und immer thun. Das gute Werk beſteht
nicht darin, daß ich einem Hungernden Brot gebe, ſondern
daß ich die Hungrigen wie die Satten liebe. Es iſt viel
wichtiger, zu lieben, als Brot zu geben, denn man kann
Brot geben, ohne zu lieben, aber man kann nicht lieben,
ohne Brot zu geben. Jch ſchreibe dies weniger für Sie als
für jene Leute, mit denen ich ſchon oft über dieſen Gegen
ſtand geſprochen habe, und welche behaupten, Almoſen ſammeln

und verteilen, ſei ein gutes Werk, ohne begreifen zu können,
daß ein gutes Werk nur ein Werk der Liebe ſein kann, und
ein Werk der Liebe ſtets ein Werk des Opfers iſt. Auf
Jhre Frage: „Was thun antworte ich alſo: Laßt in den
Herzen der Menſchen die Liebe zu einander erſtehen, und
zwar nicht Liebe wegen des Hungers, ſondern die Liebe über
all und immer. Aber es ſcheint mir, daß es noch wirkſamer
wäre, ein Werk zu ſchreiben, daß die Herzen der Reichen
rühren würde. Schreiben Sie es, wie Gott es Jhnen ein

wird; ich wäre ſehr glücklich, wenn Gott es mir zu
chreiben geböte.“ Einſtweilen wird den Hungrigen Rußlands

das Brot wohl lieber ſein als die Liebe Tolſtois und ein
ungeſchriebenes Werk dieſes Autors.

Was der Pfarrer vom Bauer denkt. Der Pfarrer
M t im unterfränkiſchen Oertchen H. ſchrieb nach dem
„W. J.“ in das dortige Verkündigungsbuch folgenden Vers
in lateiniſcher Sprache:

Der Bauer (iſt)
ein Tyrann im Zeuſe
ein Bär im Walde,
eine Sau im Bette,
ein Stier auf dem Acker,
ein Simpel in der Kirche,
ein Läſterer der Pfarrer,
ein Säufer im Wirtshaus,
ein Eſel vor Gericht;

der Bauer iſt
am beſten, wenn er weint,
am ſchlimmſten, wenn er lacht.

Merkt's Euch, Jhr Bauern, ſo ſehen die Leute aus, welche
nicht leiden wollen, daß Jhr freie Blätter leſt.

Künſtliche Färbung lebender Tiere. Man ſchreibt
der „Frankf. Ztg.“: Eine bekannte Beobachtung iſt es, daß
Kanarienvögel, welche mit Cayennepfeffer gefüttert werden,
eine rote Farbe annehmen. Der deutſche Naturforſcher Sauer
mann ſucht dieſen Vorgang folgendermaßen zu erklären: Der
Cayennepfeffer enthält außer einem roten Farbſtoff (der mit
dem der gelben Rüben und Tomaten identiſch iſt) noch ein
ſcharfes Prinzip und ein Fett. Wenn man dieſe beiden letzteren
dem Cayennepfeffer durch Auskochen mit Alkohol entzieht, ſo
bewirkt der immer noch rot gefärbte Pfeffer beim Füttern
keine Rotfärbung der Kanarienvögel mehr; dieſelbe tritt aber
ſofort wieder ein, wenn man dem ausgezogenen Pfeffer
Olivenöl beimiſcht. Es geht daraus hervor, daß das Fett
der Träger des Farbſtoffes iſt und bis in die Federn der
Tiere dringt. Werden reinweiße Hühner mit Cayennepfeffer

efüttert, ſo nehmen ſie eine blaßrote Färbung an, welche infeuchter Luſt tief rot wird. Derartige Hühner zeigen u. a.

das Herannahen des Regens ſchon mehrere Stunden vor
Eintritt desſelben durch eine deutliche Farbenwechſeländerung
an. Der Dotter in den Eiern ſolcher Hühner iſt tief rot
gefärbt. Schon vor Jahrzehnten ſind übrigens ſolche Ver
ſuche an Hühnern mit Hilfe der Alkanna-Wurzel (Anchusa
tinctoria), welche einen violett-roten, in Fett löslichen Farb-
ſtoff enthält, angeſtellt worden. Dr. Karl Müller in
Halle a. S., der Herausgeber der „Natur“, teilt hieran
anſchließend noch folgende Merkwürdigkeit mit: Auf den
malaiiſchen Jnſeln, wo man zu beſtimmten Zeiten den Orang-
Utang verſpeiſt, iſt es Sitte, ein ſolches Tier zuvor eine
Zeit lang mit Krapp zu füttern. Jnfolge ſolchen Genuſſes
färben ſich in der That die Knochen eines „Opfer-Orang-
Utangs“ tief rot. Dr. Müller hat ſelber vor Jahren ein
derartig gefärbtes Skelett bei dem berühmten Zoologen Bur-
meiſter geſehen, der ſich ein Skelett des Affen bei einem
Halleſchen Miſſionar in Sarawak auf Borneo beſtellt hatte

und zu ſeinem großen Aerger ein rot gefärbtes empfing. Es
eht daraus hervor, daß ſelbſt wilde Völker ſchon längſt daskünſtliche Färben der Tiere kennen.

Briefkaſten der Expedition.
Die Expedienten, welche für dieſen Monat noch reſtieren, erſuchen

wir, ihren Verpflichtungen ſofort nachzukommen.

Standes amtliche Wachrichten.

Halle 26. September.
Aufgeboten: Der Schneider Karl Lemmer und Auguſte Strumpf

(Schmeerſtraße 35/36). Der Redakteur Dr. phil. Walther Gebensleben
und Marie Baucke (Laurentiusſtraße 10 und Am Kirchthor 22). Der
Kaufmann Friedrich Götze und Lucie Schmidt (Blücherſtraße 9 und
Deſſau). Der prakt. Arzt Dr. med. Adolf Fröhlich und Eliſe Erk
mann (Leutmannsdorf und Dittmanndorf).

Eheſchließungen: Der Schriftſetzer Otto Sendke und Jda Saal-
mann (Leipzig und Steg 20). Der Gymnaſiallehrer Dr. phil. Fried-
rich Neubauer und Marie Pinckernelle (Frankeplatz 1 und Uleſtraße 5).
Der Realgymnaſiallehrer Dr. phil. Otto Rößner und Mathilde Weiske
(Gera und Wörmlitzerſtraße 46). Der Tapezierer Guſtav Reiſe und
Auguſte Schönbrod (Steinweg 13 und Wörmlitzerſtraße 38). Der
Maſchinentechniker Paul Stüber und Jda Bxunner (Auguſtaſtraße 13b
und Krauſenſtraße 11). Der Modelltiſchler Heinrich Kipel und Eliſa
beth Solf (Georgſtraße 2 und Pfännerhöhe 12). er Kürſchner
Friedrich Fürhof und Franziska Hummel (Oeynhauſen und Wilhelm
ſiraße 16). Der Bahnarbeiter Heinrich Hegenſcheidt und Martha
Schubert (Kutſchgaſſe 3 und Spitze 31). Der Maurer Bernhard
Ballin und Marie Walther Lindenſtraße 24 und Schillerſtraße 22 0).
Der Fabrikarbeiter Paul c und Bertha Günther Albrechtſtraße 2
und Graſeweg 1). Der Fleiſcher Franz Kaiſer und Jda Bloßfeld
(Bernburgerſtraße 17).

GCeboren: Dem Malermeiſter Theodor Buſch eine T., Antoinette
Käthe (Kloſterſtraße 10b). Dem Maurer Friedrich Haynitzſch eine T.,
Bertha Anna (Lerchenfeldſtraße 13). Dem Lehrer a. D. Anton Meißner
eine T., Gretchen Elſe (Turmſtraße 2). Dem Fiſchermeiſter Karl
Nicolai eine T., Martha Luiſe (Weingärten 30). Dem Schmied
Richard Richter eine T., Anna Eliſe (Anhalterſtraße 2a). Dem Salz-
ſieder Franz Moritz eine T., Anna Klara Bertha (Gr. Rittergaſſe 4.)
Dem Lackierer Karl Heſſe ein S., Rudolf Karl (Pfännerhöhe 5e).
Dem Schloſſer Hermann Roſenberg eine T., Thereſe Martha Merſe
burgerſtraße 18). Dem Bahnarbeiter Karl Weber ein S., Karl
Auguſt Otto (Schillerſtraße 26). Dem Bäcker Otto Kelſch eine T.,
Emma Luiſe (Spitze 30). Dem Fabrikarbeiter Friedrich Pörſchke eine T.,
Emma Martha Marie Schülershof 11). Dem Tiſchler Richard
Schubert eine T., Martha Frieda Anna (Alter Markt 3). Dem
Maurer Karl Seyfarth eine T., Charlotte Margarethe (Schützen

3 Dem Maurer Franz Döbel eine S., Heinrich Paul (Lud
wigſtraße 18).

eſtorben: Des StationsAſſiſtent Paul Lehmann T. Margarethe,
3 J. Martinsberg 11). Des Böttcher Otto Stelzer T. Johanne
Charlotte, 20 T. Böllbergerweg 26) Des Handarbeiter Guſtav
Ewald Bluſchke T. Pauline Bertha, 1 M. (Diemitz). Des Bergmann
Martin Gumny T. Martha, 4 M. (Blücherſtraße 10). Des Zimmer
mann Wilhelm Raue T. Anna, 6 M. (Ludwigſtraße 4a). Des Vice
feldwebel Otto Kempin T. Margarethe, 1 M. (Domgaſſe 5/6). Des
Schneider Hermann Mund S. Rudolf, 3 J. (Klinik). Des Hand
arbeiter Franz Oelſchläger S. Franz Kurt, 21 T. (Kruckenberg
ſtraße 6). Ein unehel. S.

Trotha, 20. bis 25. September.
Aufgeboten: Der Maurer Franz Schöllner und Pauline Brett-

ſchneider (Seeben und Trotha).
Geboren: Dem Kupferſchmied Ernſt Hinze eine T., Elly. Dem

Arbeiter Friedrich Bohne ein S., Wilhelm Dem Gärtner Erdmann
Weller eine T., Jda. Dem Fabrikarbeiter Franz Hoyer ein S., Franz.

Geſtorben: Der Fabrikbeſitzer Karl Nagel 44 J. 4 M. 6 T. Die
Arbeiterin Eliſabeth Holzhauer, 76 J. 1 M.

WVWOLLEI Neu eingeführt:
2 Zollpfund von 1.75 Mark an bis zu den beſten Qualitäten. h. Läcbenthaf o.Vntere e 1083.

Gerichtliche

meiſtbietend verſteigert werden.
Halle a. S.

Verſteigerung!
Die zur Konkursmaſſe des Materialwarenhändlers Fr. Kaufmann in

Firma H. Bramndt zu Trotha 3gehörigen Warenvorräte ſollen heute und morgen
in dem bisherigen Verkaufslokale zu Trotha je von vormittags 9 Uhr ab öffentlich

Gebrüder Philippsthal
Bernhburg, Wilhelmstrasse 16

8301 Marenhaus für Manufaktur- und Modewaren,
J. Ed. Peuschel, Konkurs-Verwalter. Herren-, Damen- und. Kinder-Konfektion. 3167

Räumen Wiek, Liebenauerſtraße 11. Walhalla Theater. Stadt Theater in Halle a. H.
Pa. Briketts, Grudekoku. Naßpreßſteine

liefert jedes Quantum billigſt frei Gelaß

Direktion: Richard Hubert.
Mittwoch den 30. September

Letztes Auftreten
ſämtlicher Künſtler.

Die Wardinmi-Truppe, Bravour-G. Pauly, Chüringerſtraße 3.

Alles zu billigſten Preiſen und trotzdem auf Abzahlung! pyramide. Brothers Kaxrry Seneral Lefort, ruſſiſcher Seſandtere 8 h W ard, gymnaſtiſche Clowns. ver Lord Syndham, engliſcher Geſandter
Man de Wirth, ChanſonettenPa-Marquis von Chateauneuf, franzöſiſcher Geſandter
rodiſt. Die Schweſtern Lima und Witwe Brown, Zimmermeiſterin

Waren- und Möbel Kredit Geschäft

Bettfedern, Vetten, Bettſtellen, Matratzen, Sophas,
Kleiderſpinde, Kommoden, Spiegel, Waſchtoiletten, Pfeiler
pinde, Etagerenſpinde, Küchenſchränke, Tiſche u. Stühle,

ganze Ausſtattungen und Zimmer
Einrichtungen.

Alles auf Abzahlung bei geringer Anzahlung
im größten

C. Neugehauer früher. Fede),
alte Promenade 28, Ecke Steinſtr., nahe der Hauptpoſt.

Alles zu billigſten Preiſen und trotzdem auf Abzahlung

Ssophie Sehoenegger, ſteyriſche Ein Offizier
Duett und Liederſängerinnen. Herr
EKugen Zoceher, Geſangshumoriſt
Die Joseph Phoites Gesellschaft,

Peter J., Zar von Rußland, unter dem Namen Peter
Michaelow, als Zimmergeſelle

ParterreAkrobaten. Mr. Charles Peter Jwanow, ein junger Ruſſe, Zimmergeſelle
Vallo, Antipoden Equilibriſt. Miß van Bett, Bürgermeiſter von Sardam
Lueiana, Equilibriſtin auf der Kryſtall- Narie, ſeine Nichte

Montag den 28. Septeniber.
14. Vorſtellung. 12. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: gelb.

Wegen Unpäßlichkeit von Hermann Bachmann ſtatt „Der fliegende Holländer“
Zar und Zimmermann.

Komiſche Oper in 3 Akten von Albert Lortzing.

Joachim Kromer.
Karl Brinkmann.
Franz Krieg.
Luiſe Buttſchardt.
Andreas Schneider.
Hans Keller.
Richard Hofer.
Emilie Friedau.
Arthur Runge.Ratsdiener, Zimmerleute, Magiſtratsperſonen, Einwohner von Sardam, Matroſen,

Soldaten. Szene: Sardam im Jahre 1698. Nach dem 2. Akte findet eine längere
Pauſe ſtatt.

Pantomimen- Darſteller.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Concordia,
Geiſtſtraße Nr. 45.

Direktion: G. Graßhoff.
Artiſtiſche Leitung: G. Röſſer.

Spezialitätentheater 1. Ranges.

Arn u. Zehbra, egypt.arab.

9

Magdeburger Sanerkohl
vorzüglich im Geſchmack, empfiehlt

AchtungZum 1. Oktober d. J. verlege ich mein

Porzgl. rein. Roggenbrot
empfiehlt zu billigſten Preiſen die

Paul Friedrich, Hiemeyerſtr. 13. Wäckerei von Rich. Steinmetz,
Turm und StreiberſtraßenEcke.

Lieferung per Wagen frei ins Haus.
BeiBarentnahme für 3 Mk. gewähre Rabatt.

Pyramidenkünſtl. Lätle Fred,
der Wunderknabe am Trapez.
Tauer u. Meſngold, Opern-
parodiſten. Mr. Olsem, muſika-
liſcher Holzhacker. Benno u.
Mkla Manßngo, Doppelpro
duktion auf dem 4 mm ſtarken Tele

e Fräul. PauleKrieger, Koſtümſoubrette.Barbier undvon Fvſmgerſtraſe rei chäſt

Steg 1. V
G. MHellvoilgt.

Amkauf
neuer Tuchabfälle, Lumpen, Knochen,

Zink, Blei, Metalbruqh u. ſ. w.an wird abgeholt. [3305
R. Brode, Mühlberg 1.

Dr. med. Kromayo',

FPoliklinik für
Hautkrankheiten

Krankheiten der Harnwege u. s. W.)
Halle a. S., Magdeburgerſtr. 31

gegenüber d. chirurgiſchen Univerſität

linik), unentgelt. Sprechſt. tgl. 121.

Mr. K. Segommer, „Der Un
verwüſtliche“, mit neuen Einlagen.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr.

Ende 11 Uhr.
Jeden Sonn und Feiertag

Frühsgehoppen konzert
bei freiem Entree.

rivatdozen Neue und gebrauchte Möbel, Vetten
a. d. Univ. und Kleidungsſtücke ſind billig zu ver

kaufen Steinbocksgaſſe 1, am Markt.

Heute MontagS glattefeſt.
Herm. Kunmnter, Schulgaſſe 4.

Bettfedern
von den geringſten bis

feinſten, nur ſtaubfreie

für Herren u. Knaben.
Engliſche Lederhoſen von 4 Mk. bis

9.75 Mk.
Barchenthemden für Männer, Frauen

Kinder, nur gute Ware.
Kinder und Frauenſchürzen,

große Auswahl.

Minna Rohnstein,
20 Trödel 20.

a G aMoſjäger.
Vereinszimmer mit Pianino, ſowie

Kegelbahn noch auf einige Tage frei.

Emil Samuel.
Tivoli-Restaurant,

u den Menriettenstr.
are- Allabendlich:

Künſtler-Reunion.

Schlachtefeſt.
A. Amme, Leſſingſtraße 36.

9 Dessau.Ein tüchtiger Schuhmachergeſelle wird
ſofort verlangt bei Mörder, Kaiſer-
ſtraße 13, Ecke Kaiſerplatz. [3275

ür Stellmacher.
ine flottgehende Landſtellmacherei

mit 11 Morgen Acker, Werkzeug u. Holz
vorrat iſt bei 1500 Thlr. Anzahlung zu
verkaufen. Näheres durch Chr. Brin-
Kezu, Deſſau, Heideſtraße 120.
Auſt Schlafſt. vh. ſep Eing. Parkſtr. 19, 8, r.
Frdl. Schlafſt. zu verm. Meckelſtr. 14, III, r.

S

Redaktion von Rich. Jllge; Blet von Aug. Sroß; Druck der Haleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m. b. H.), ſämtlich in Falle a. S.

w. h v
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